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„So, nun habe ich Euch doch auch einmal über mich geschrieben, was Ihr so gern hören wollt, und wovon ich so ungern spreche, weil alles Mitteilen so nutzlos ist, da ich doch allein mit mir fertig werden muss, und die Thatsachen viel schneller schreiten, als Antwort, und Urteil und Rat eintreffen können.“ (Brief an seine Eltern vom 8. Nov. 1899)


Für Irmgard Duttge,


Tochter von Otto Dempwolff.





Vorwort


Prof. Dr. med. Dr. phil. h. c. Otto Dempwolff (1871–1938) war ein deutscher Arzt und Sprachwissenschaftler.


Dempwolff war tätig als Schiffsarzt auf Passagierschiffen zwischen Europa und Südamerika, als Arzt in Papua-Neuguinea und als Stabs- bzw. Oberstabsarzt der deutschen Schutztruppen in Afrika. Zeitweise arbeitete er unter Robert Koch in der Malariaforschung.


Als Sprachwissenschaftler wurde er bekannt mit seinen Studien über austronesische und afrikanische Sprachen. Nach seiner ärztlichen Tätigkeit leitete er als nb. ao. Professor das Seminar für Indonesische und Südseesprachen an der Universität in Hamburg.


Dieses Buch enthält die Texte der Tagebücher und Briefe, die Dempwolff in den Jahren 1898 bis 1900 aus Südwestafrika an seine Eltern in Deutschland schickte. In dieser Zeit diente er als Stabsarzt in der Kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch-Südwestafrika. Die Tagebücher und Briefe sind handgeschrieben und wurden größtenteils von Dempwolffs Tochter, meiner Mutter Irmgard Duttge, abgetippt. Ihr Engagement und ihre Recherchen haben dieses Buch möglich gemacht.


Die Tagebücher und Briefe werden chronologisch und einzeln in eigenen Kapiteln wiedergegeben. Eine Liste der vorhandenen Skizzen und Fotos, die den Schriftstücken beigefügt wurden, findet man im Abbildungsverzeichnis. Das Personenverzeichnis enthält z. T. bekannte Persönlichkeiten. Ihre dort wiedergegebenen Beschreibungen folgen ausschließlich denen aus den Tagebüchern und Briefen und sind entsprechend kurz und schlicht. Ein Abkürzungs- und ein Pferdeverzeichnis (die Tagebücher und Briefe nehmen Bezug auf verschiedene Pferde) finden sich ebenfalls am Ende des Buches.


Die Rechtschreibung der Tagebücher und Briefe wurde nahezu ohne Veränderungen übernommen. Einige Wörter sind – zumindest nach heutiger Schreibweise – fehlerhaft. Erläuternde Beispiele findet man im Wörterverzeichnis. Eine alte Landkarte von Südwest-Afrika – zur Orientierung während des Lesens – schließt den Anhang.


Die Tagebücher und Briefe sind wie folgt katalogisiert:


OD-Datum-SWA-Schriftstück-Seitenzahl-Vermerk, wobei





	
OD:

	Präfix (Otto Dempwolff),





	
Datum:

	Datum des Schriftstückes im ISO-Format,





	
SWA:

	Südwestafrika,





	
Schriftstück:

	Brief, Tagebuch, Postkarte oder Gedicht,





	
Seitenzahl:

	Anzahl Seiten des Schriftstückes,





	
Vermerk:

	Vermerk auf dem Schriftstück.







Diese Nomenklatur der Tagebücher und Briefe dient als Grundlage für die einzelnen Kapitel-Überschriften jedes Schriftstückes. In den Text eingefügte Zahlen in eckigen Klammern (also z.B. [3]) zeigen den Beginn der entsprechenden Seite des originären Schriftstückes an. In geschweiften Klammern hinzugefügte Texte sind nachträgliche Vermerke, höchstwahrscheinlich seines Vaters Georg Dempwolff.


Ich wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen,


Michael Duttge, Herausgeber.





Foreword


Prof. Dr. med. Dr. phil. h. c. Otto Dempwolff (1871–1938) was a German physician and linguist.


Dempwolff worked as a ship’s doctor on passenger ships operating between Europe and South America, as a doctor in Papua New Guinea and as a medical officer of the German colonial troops in Africa. At times he worked under Robert Koch in malaria research.


As a linguist he became famous with studies on Austronesian and African languages. After finishing his medical activity, he headed the seminar for Indonesian and Pacific languages at the University of Hamburg as an extraordinary professor.


This book contains the texts from the diaries and letters that Dempwolff sent from South West Africa to his parents in Germany from 1898 to 1900. During this period, he served as a medical officer in the German South West African Schutztruppe. The diaries and letters are handwritten and were mainly converted into digital text by Dempwolff’s daughter, my mother Irmgard Duttge. Her engagement and research made this book possible.


The diaries and letters are reproduced chronologically and individually in separate chapters. A list of the existing sketches and photos attached to the documents can be found in the table of figures. The list of persons contains some well-known personalities. Their descriptions follow those given in the diaries and letters and are short and simple. A list of abbreviations and a list of horses (the diaries and letters refer to different horses) can also be found at the end of the book.


The orthography of the diaries and letters was reproduced faithfully and only minor changes were made. Some words are – at least according to modern spelling – incorrect. Explanatory examples can be found in the list of words. An old map of South West Africa – used as orientation for reading – closes the appendix.


The diaries and letters are catalogued as follows:


OD-Date-SWA-Document-Number of Pages-Note, where





	
OD:

	prefix (Otto Dempwolff),





	
Date:

	date of the document in ISO format,





	
SWA:

	South West Africa,





	
Document:

	letter, diary, postcard or poem,





	
Number of Pages:

	number of pages in the document,





	
Note:

	note on the document.







This nomenclature of the diaries and letters serves as the basis for the individual chapter headings of each document. Numbers in square brackets inserted into the text (e.g. [3]) indicate the beginning of the corresponding page of the original document. Texts added in curly brackets are later notes, most likely from his father Georg Dempwolff.


I hope you enjoy reading,


Michael Duttge, editor.





OD-1898-08-25-SWA-Diary-35p-No1


{Otto’s 1st Wanderbrief …}


Schopenhauer hat in einem längeren Aufsatz „über die scheinbare Absichtlichkeit im Schicksal des Einzelnen“ darauf hingewiesen, wie unerwartete Zufälligkeiten und unabwendbare Widerwärtigkeiten uns oft und meist nachträglich als besondere Fügung zu unserem Besten als „Vorsehung“ erscheinen. Freilich kann die Erkenntnis des Guten und Bösen dabei erst retrospectiv kommen und nur die blinde Hoffnung auf diese höhere Leitung hinter den Coulissen des Lebenstheaters soll uns über die Enttäuschung des Augenblicks hinwegtrösten.


Wie dem auch sei; – nie bisher in meinem Leben habe ich mich so sehr in der Hand eines allmächtigen Schicksal gefühlt, wie an jenem 20. Juni, wo ich, nach Berlin gekommen, um mit der Neu-Guinea-Compagnie einen neuen Vertrag zu schliessen, zufällig dem Oberstabsarzt [2] Kohlstock begegnete, der noch am selben Tage spontan, ungebeten und entgegen seinen eigenen früheren Aussprüchen meine Einberufung zur Kaiserlichen Schutztruppe für Deutsch Südwest Afrika ausser der Reihe veranlasste.


Wohl versuchte ich noch, mir eine freie Wahl, ein „liberum arbitrium“ offen zu halten, und erreichte eine sechsstündige Bedenkzeit. Aber Freundesrat und eigene Überlegung, dass eine ausgeschlagene Staatsstellung für immer verloren sei, eine Ablehnung des Civilpostens in Neu Guinea nur einen Aufschub um einige Jahre bedeute, zwangen mich in die sich mir so plötzlich und neu eröffnende Laufbahn hinein.


Südwest Afrika! – Nie hatte ich daran gedacht, dorthin zu gehen; nicht mehr, wie jeder Zeitungsleser, der die Spalten „Koloniales“ durchfliegt, wusste ich von dem Lande. Aber mir blieb weder Zeit zum Grübeln über diese Schicksalslaune, noch zu eingehender Information über Land und [3] Leute dieser Kolonie, so wie ich es seinerzeit in wochenlangem Bücherstudium gethan hatte, ehe ich ins Schutzgebiet der Neu Guinea Compagnie hinausging. Hatte ich mich nun einmal zu aktivem Militärdienst verpflichtet, so wurde ich schon jetzt völlig dafür in Beschlag gelegt.


Vor allem wurde ich vom Oberstabsarzt Kohlstock zum Geheimrath Koch geführt, der vor kurzem von seinen Studien über Pest und Malaria aus den Tropen heimgekehrt war, und eine Fülle neuer Forschungsresultate, umfangreiches Arbeitsmaterial und vielseitige Anregungen mitgebracht hatte. Unter seiner Oberleitung habe ich während der fünf Wochen bis zur Abreise, zusammen mit dem zum zweiten Male für Ostafrika bestimmten Stabsarzt Ollwig, im Institut für Infectionskrankheiten bei den Professoren Kossel und Wassermann einen Specialkurs über die in den Tropen vorkommenden Infectionskrankheiten genommen. [4] Täglich von 9 bis gegen 16 Uhr thätig – denn der Geheimrath selbst ist als unermüdlicher Arbeiter so lange dabei –, habe ich ungemein viel auf Gebieten wissenschaftlich-experimentell und theoretisch gelernt, in denen ich in den vier letzten Jahren „draussen“ rein empirisch und praktisch gearbeitet hatte. Das war es, was ich aus Mangel eines Laboratoriums, aus Mangel jeder Anregung und Kritik in Neu Guinea so sehr vermisst hatte. Dabei gipfelte der ganze Unterricht, der uns Zweien zu teil wurde, immer in praktischen Ratschlägen, wie das überreiche Material bei den beschränkten Hülfsmitteln draussen wissenschaftlich nutzbar zu machen sei: nicht zu selbständigem Forschen (wozu militärärztlicher Dienst und tropische Verhältnisse selten Zeit lassen werden), sondern zum zweckmässigen Sammeln für die Bearbeitung in der Heimat.


Neben dieser medicinischen Vorbereitung wurde mir von Oberstabsarzt Kohlstock selbst eine militärärztliche Unterweisung, besonders [5] im Anfertigen von Attesten, zu Teil. Auch wurde mir nahegelegt, einen Reitkurs zu nehmen, da die Truppe in Südwest Afrika beritten ist. Endlich hatte ich alle Hände voll mit meiner Equipierung zu thun. Die Firma v. Tippelskirch ist die einzige, die die militärische Ausstattung vorschriftsmässig besorgt; da sie als sehr teuer gilt, so habe ich nur diese von ihr bezogen. Für meine anderen Einkäufe kamen mir meine Erfahrungen aus anderen Tropenländern einigermassen zu statten; immerhin sind noch eine ganze Reihe von Bedürfnissen geblieben, die ich teils versäumt habe, teils erst nach den ersten Wochen Afrikalebens werde ermitteln können: jedes Land, jede Kolonie hat ihre besonderen Erfordernisse.


In solcher Thätigkeit mannigfacher Vorbereitung verstrich die Zeit bis zum Abfahrtstermin, ohne mir auch nur einige Tage zu einer Besuchsreise zu meinen Verwandten zu lassen – was ich sehr bedauere.


Fast wäre noch im letzten Augenblick [6] eine Verzögerung meiner Abreise dadurch eingetreten, dass die Allerhöchste Cabinetsordre ausblieb, wahrscheinlich, weil mein Bezirkskommando den rechtzeitigen Termin versäumt hat, um meine Papiere nach Norwegen zu schicken, wo S.M. auf Nordlandreise weilte. Aber das Oberkommando der Schutztruppen half sich, indem es mich „aus der Reserve beurlaubt“ hinausschickte, um mir die Cabinets-Ordre via Captetown nachzusenden.


So verliess ich denn am Sontag den 24. Juli morgens Berlin, war mittags in Stade, wo ich zu kurzem Abschied von meinen Eltern bis Montag morgen bleiben konnte, und traf desselben Tags mittags in Hamburg mit den drei Offizieren zusammen, die gleich mir zur Schutztruppe hinausgingen. Die Abfahrt des Dampfers verzögerte sich noch um einen Tag, wodurch uns Gelegenheit zu kleinen Einkäufen, und einer feuchten Abschiedsfeier gegeben wurde; am Dienstag den 26. Juli schifften wir uns ein, und verliessen Hamburg, Deutschland, Europa …


[7] Vor vier Jahren um dieselbe Jahreszeit, nur wenige Tage später, war ich zum ersten Male auf das offenen Meer hinausgefahren, – als Schiffsarzt nach Brazil –, hinausgezogen in ferne Lande, zu fremden Menschen, in die leuchtenden, warmen Tropen. Damals hatte es daheim einen ernsten fast feierlichen Abschied gegeben, als gälte es Trennung fürs Leben. Aber „Unkraut verdirbt nicht“: so oft ich immer wieder von Hause ging, zu kurzen Reisen über die grosse Pfütze oder zu dauerndem Aufenthalt in der Fremde, stets bin ich lebendig wieder heimgekehrt – unberufen, unberufen und dreimal unter den Tisch klopfen, bitte! –, gesund oder krank, fröhlich oder auch tief verstimmt, jedoch nie überdrüssig meiner Fahrten, stets sehnsüchtig nach neuen Reisen, Erlebnissen, Abenteuern. So hat mir diesmal ganz besonders jeder Abschiedsschmerz gefehlt: ein fröhliches Fest mit lieben Verwandten war der letzte Abend im Elternhaus, eine lustige Bierreise mit den neuen Kameraden der letzte Abend in Hamburg, im Vaterlande gewesen. Und ebenso [8] verflüchtete sich die selbstverständliche Frage nach dem Ob? Wann? und Wie? der Heimkehr in mir zu einem „Inschallah“: „wie Gott will“, und machte der reinen Freude an der Gegenwart Platz, über das erreichte Ziel, dass ich aufs Neue in angesehener und auskömmlicher Stellung in die Kolonien ginge und nicht daheim bleiben brauche. –


Von Deutschland nach Südwestafrika fährt alle zwei Monate, am 25. Juli, September, November u.s.w., ein Dampfer der Woermannlinie. Unser Schiff ist die „Marie Woermann“, 1800 tons, 9 Seemeilen in der Stunde Geschwindigkeit, Raum für 20 Passagiere 1. Cajüte. Der Capitain A. Triebe gehört zu den besten und angenehmsten Vertretern seines Berufs; er verbindet die Gemütlichkeit des Sachsen (-Altenburg, glaube ich) mit der Bildung des Leutnants zur See der Res. Der erste Offizier und erste Maschinist sind Durchschnittsseeleute, deren Vorzug ein negativer ist: dass ihre Bescheidenheit die rauhe Seemannsnatur nie durchbrechen lässt. [9] Ein sonderbarer Heiliger ist der Arzt, ein Dr. Wehrenpfennig, Braunschweiger, angeblich Sohn eines Fabrikbesitzers, der im 16. Semester vor 1 ½ Jahren Examen gemacht und sich seither davon erholt hat. Glücklicherweise hat er nicht viel zu thun, so kann er ungestört seine so und soviel Flaschen Bier konsumieren; übrigens verkehrt er meist in der Messe. –


Die Einrichtung der Kabinen und Kojen ist ziemlich veraltet; die Verpflegung aber geradezu schauderhaft: ich bin doch einigermassen gereist, aber nie, auch in der II. Kajüte englischer Dampfer, deren Küche in schlechtem Ruf steht, habe ich so schlecht gespeist. Es ist öfters die Rede von einer officiellen Beschwerde; wir fürchten nur den dabei unschuldigen und liebenswürdigen Kapitain mitzutreffen.


Wir sind unser 16 Passagiere in der ersten Kajüte, die alle nach Swakopmund mitgehen. Zur Schutztruppe sind ausser mir drei Offiziere bestimmt: Leutnant Volkmann, der bereits [10] 1894–97 draussen war, Leutnant Deuler vom 4. bayerischen Feldartillerie Regiment und Leutnant Graf von Stillfried und Rattonitz vom Kgl. preussischen Infanterie Rgt. v. Lützow (1. Rhein.) (N[image: ]25); alle drei ungefähr in meinem Alter, 27, 28 und 29 Jahre.


Dann ist da die Familie Boysen, Holsteiner. Vater, Mutter, sechzehnjähriger Tochter und Gesellschafterin von undefinierbarem Alter. Er ist früher kleiner Gutsbesitzer gewesen, jetzt draussen in Windhoek Kaufmann (Storekeeper), nach vierjährigem Aufenthalt und einjährigem Heimatbesuch zum zweiten Male hinausgehend.


Ferner die Frau des Stabsarztes a. D. (früher in der Schutztruppe) Dr. Richter, ebenso wie Boysens zum zweiten Male hinausgehend, ihrem Manne nach, der jetzt Regierungsarzt in Swakopmund mit 14000 M fixem Einkommen ist. Sie hat ihren 3 ½ jährigen Sohn und ein angenommenes Negermädchen bei sich. Sie ist die „schöne Frau“ „la belle femme“ an Bord. Wunderbar, so etwas fand ich auf allen meinen Reisen wie ein Typus, wie eine Romanfigur.


[11] Als einzel stehende Dame fährt eine Schwester vom roten Kreuz, Ida Kaufholz, zum ersten Male hinaus, nach Windhoek.


Nun kommen zwei Strohwittwer, Bahr und Henkert, beide anscheinend etwas verkrachte Existenzen, die in Afrika, wo sie bereits ein resp. drei Jahre waren, sich als Kleinkaufleute hoch arbeiten. Bahr ist der Typus eines dicken ostpreussischen kleinen Gutsbesitzers, mit unverfälschtem Dialect. Beide gehen nach Swakopmund.


Den Rest bilden zwei Junggesellen. Pilet, früherer Kaufmann, jetzt Besitzer der angeblich prosperierenden Farm „Frauenstein“ bei Windhoek, 35 Jahre alt. Dedig ist als Commis von einer Importfirma engagiert, er ist Anfangszwanziger.


Nie bisher habe ich eine stumpfsinnigere Reisegesellschaft beisammen gesehen, nie eine langweiligere Reise gemacht. Woher das kommt? Vor allem fehlt wohl der „maître de plaisir“. Dann besteht ein grosser Gegensatz zwischen der Familie Boysen und den Anderen, die bereits „draussen“ gewesen sind; mit der Frau [12] Dr. Richter lebt sie in kaum verhehlter Feindschaft. Dazu kommt das unaufhörliche Kindergequarr: die Gören sind verzogen, wie möglich. Woran man denken könnte, dass die sozialen Gegensätze, z. B. Offiziere und Storekeeper, mitsprächen, gerade dies Moment trifft auffälligerweise nicht zu: unter uns Junggesellen herrscht ein einigermassen harmonischer, freilich sehr burschikoser Ton. Jedenfalls giebt es ausser dem alltäglichen Skat und dem Knobelbecher weder ein gemeinsames Vergnügen noch ein Spiel, eine Unterhaltung, irgend ein Unternehmen. Auch die sonst so beliebte Aequatortaufe fiel aus. Kurz Stumpfsinn, Langeweile.


Bis Madeira hatten wir ganz gutes Sommerwetter, etwas kühl, aber ganz ruhig. Auch die Biskaya sah ich zum ersten Male ohne Seegang.


In Madeira waren wir nur einen Vormittag lang; wenige Stunden, die wir Junggesellen zu dem üblichen Schlittenausflug vom Berg herunter und zu einem [13] erlesenen Frühstück benutzten, das uns nach der miserabelen Schiffskost doppelt mundete; den Kapitain hatten wir dazu eingeladen, halb ironisch, um ihm anzudeuten, was wir an Bord entbehrten. – Übrigens enttäuschte mich Madeira diesmal etwas; vor vier Jahren war ich so entzückt davon gewesen, weil es der erste Anblick subtropischer Vegetation gewesen war, mittlerweile habe ich mehr und schöneres gesehen, ich kann vergleichen, und: „das Bessere ist der Feind des Guten“. Vielleicht trifft auch nur der Satz zu, dass man beim zweiten Besuch eines Ortes, an dem man einmal gerne geweilt hat, immer enttäuscht ist. Ist dies nur eine geistreichelnde These, oder eine Erfahrung, die sich psychologisch analysieren lässt? Dann dürfte ich nicht nach dem schönen Neu-Guinea zurück …
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